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Pro log

In ei ner fer nen Zeit lag an ei nem fer nen Ort im 
ge wal ti gen blauen Meer der Wun der die große In sel 

Twylia. Sie war ein Land der Berge und Tä ler, der grü nen 
Wäl der und sil ber nen Flüsse, der wei ten, frucht ba ren Fel-
der und stil len Seen. Für jene, die dort leb ten, war sie die 
ganze Welt.

Man che er zähl ten, dass einst, in der Mor gen däm me rung 
des Le bens, eine Land brü cke in an dere Wel ten und von 
dort nach Twylia ge führt hatte. Eine Brü cke aus Fels und 
Erde, die der mäch tige Zau be rer und Gott Draco he rauf be-
schwo ren und wie der zer stört habe, als die Welt da hin ter 
in Kum mer und Elend ver sun ken sei.

Denn auf  Twylia herrsch ten tau send Som mer und Win-
ter lang Friede und Wohl stand.

Doch dann kam eine Zeit, in der die Men schen – man-
che zu min dest – gie rig wur den. Es ver langte sie nach Reich-
tü mern, die sie nicht ver dient, und Frauen, um die sie nicht 
ge wor ben hat ten, nach Land, das sie nicht ehr ten. Und 
mehr als nach al lem an de ren ver langte es sie nach Macht, 
ei ner Macht ohne Res pekt.

Hab gier, Krieg und Tod, Ver rat und Furcht such ten 
Twylia heim. Draco und seine Nach kom men wein ten, als 
Blut die grü nen Fel der tränkte und die Tä ler vom Wei nen 
hun gern der Kin der wi der hall ten. Auf  dem Gip fel sei nes 
Ber ges schwor er in der Nacht der Son nen wende im Licht 
des Mon des, dass der Friede in die Welt zu rück keh ren 
werde.
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Es werde Blut kos ten und gro ßen Mut, reine Liebe und 
wil lige Op fer ver lan gen. Nach Ta gen der Dun kel heit werde 
das Licht wie der schei nen.

Und so sprach er sei nen Zau ber.
In der dun kels ten Stunde der dun kels ten Nacht wird ein Kind ge bo-

ren wer den, in des sen Hand die Macht liegt. Die ses Kind wird das Licht 
brin gen. Ein zig die ses Kind wird die Ster nen kro ne tra gen, auf dass alle 
mei nen Er ben er ken nen. In blu ti ger Schlacht und in tap fe rem Kampf, 
in Kum mer und Freude wird es be wah ren, was Gier zer stö ren will. 
Ein Herz fi n det das an dere, eine Hand die an dere, die Frau den Mann. 
Krie ger, Hexe, Toch ter und Sohn wer den das be gon nene Werk voll en den. 
Wenn ihre Her zen stark und rein sind, wird Twylia Be stand ha ben. Die 
Mit ter nachts stunde wird ihre Macht stäh len, auf dass sie die Welt von 
der Ty ran nei be freien. Dies ist mein Wille, möge er ge sche hen.

Vom höchs ten Gip fel des Zau ber bergs bis zum tiefs ten 
Tal der El fen er beb ten Fel der, Seen und Wäl der un ter der 
Macht sei nes Zau bers. Winde feg ten über die In sel, und 
Blitze zuck ten über den Him mel.

Draco aber saß auf  sei nem Berg und sah in Glas und 
Feuer, in Ge stir nen und Ge wäs sern die Jahre ver ge hen.

Wäh rend er war tete, ver sank die Welt im Kampf. Gut 
ge gen Böse, Hoff nung ge gen Ver zweifl  ung. Die Macht der 
Ma gie schwand da hin, bis sie nur noch an den ge hei men 
Or ten zu fi n den war, und die Men schen be gan nen, sie 
ebenso zu fürch ten wie zu be geh ren.

Für eine kurze Zeit kehrte das Licht nach Twylia zu rück, 
als die gute Kö ni gin Gwynn den Thron be stieg. In ih ren 
Adern fl oss das Blut des Zau be rers und seine Liebe zur 
Welt. Sie war schön und be saß ein gu tes Herz. Mit fes ter, 
lie be vol ler Hand re gierte sie das Land an der Seite ih res 
Ge mahls, des Krie ger kö nigs Rhys. Ge mein sam heil ten sie 



Wun den, lie ßen die einst so pracht volle Stadt der Sterne 
in neuem Glanz er strah len, sorg ten für Si cher heit in den 
Wäl dern und frucht ba ren Tä lern.

Hoff nung stieg auf, doch die Fins ter nis ruhte nicht. 
Die Schat ten von Gier und Neid span nen in den Win keln 
und Höh len von Twylia ihr Netz. Un ter dem Deck man tel 
der Ver söh nung und des Frie dens be waff ne ten sie sich und 
plan ten den Ver rat. An ei nem kal ten De zem ber mor gen 
mar schier ten sie in die Stadt der Sterne ein. Ihr Füh rer war 
Lorcan, des sen Zei chen die Schlange war. Lorcan, der um 
je den Preis Kö nig sein wollte.

Blut, Feuer und Tod folg ten. Als der Mor gen graute, 
lag der wa ckere Rhys er mor det, und viele, die mit ihm ge-
kämpft hat ten, wa ren nie der ge met zelt wor den. Von der Kö-
ni gin fehlte jede Spur.

Am Abend der Son nen wende rief  Lorcan sich selbst 
zum Kö nig von Twylia aus und fei erte in der gro ßen Halle 
des Schlos ses, wo das kö nig li che Blut die Steine tränkte.
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1

Der Schnee fiel wie ein dich ter Vor hang vom 
Him mel. Die ei sige Kälte drang bis in ihre Kno chen, 

aber sie ver fl uchte ihn nicht. Er würde die Ver fol ger blen-
den und ihre Spur ver wi schen. Das bit ter kalte Weiß war 
ein Se gen.

Ihr Herz war ge bro chen, ihr Kör per zer schla gen, doch 
sie konnte und wollte nicht auf ge ben. Rhys sprach zu ihr, 
ein Flüs tern, das sie drängte, stark zu sein.

Sie weinte nicht um sei nen Tod. Ihre Trä nen – die Trä-
nen ei ner Frau um den Mann, den sie liebte – wa ren zu 
Eis er starrt. Sie schrie nicht vor Schmerz, ob wohl die Qual 
na hezu un er träg lich war. Denn sie war mehr als eine Frau, 
mehr als eine Zau be rin.

Sie war die Kö ni gin.
Ihr Pferd stapfte mit si che rem Schritt durch den Schnee, 

treu wie der Mann, der schwei gend ne ben ihr ritt. Und 
sie würde die Treue des bra ven Gwayne brau chen, denn sie 
wusste, was kom men würde, was sie nicht auf hal ten konnte. 
Ob wohl sie ih ren ge lieb ten Rhys nicht hatte ster ben se hen, 
hatte sie ge spürt, wie das Schwert des Thron räu bers ihn nie-
der streckte. In ih rem kal ten, zer schmet ter ten Her zen war 
sie be reit für das, was ihr be vor stand.

Sie un ter drückte ein Stöh nen, als der Schmerz ih ren Kör-
per schier zer riss, presste den fl ie gen den Atem durch die 
Zähne, bis die Pein nach ließ und sie wie der spre chen konnte, 
um das Schwei gen zu bre chen. »Du hät test ihn nicht ret ten 
kön nen. Und ich auch nicht.« Trä nen brann ten in ih ren Au-
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gen, die sie mit al ler Macht un ter drückte. »Du hast ihm und 
mir ge dient, in dem du sei nen letz ten Be fehl be folgt hast. Es 
tut mir Leid, dass ich es dir so schwer ge macht habe.«

»Ich bin ein Mann der Kö ni gin, Her rin.«
Sie lä chelte ein we nig. »Und das wirst du im mer sein. 

Dein Kö nig hat an mich ge dacht, selbst in der Hitze der 
Schlacht gal ten seine Ge dan ken mir und un se rer Welt. Und 
un se rem Kind.« Sie presste eine Hand ge gen ih ren schwe-
ren Leib, in dem ein neues Le ben he ran wuchs. »Sie wer den 
in Lie dern von ihm er zäh len, noch lange nach dem …« Der 
Schmerz ließ sie auf keu chen. Un will kür lich fasste sie sich 
an die Len den.

»Ihr könnt nicht rei ten, Her rin!« Gwayne griff  ihr in 
die Zü gel, um das Pferd zu be ru hi gen.

»Ich kann und ich werde.« Die grü nen Au gen in ih rem 
schnee wei ßen Ge sicht fun kel ten grim mig ent schlos sen. 
»Lorcan wird mein Kind nicht fi n den. Die Zeit ist noch 
nicht ge kom men. Wir wer den ein Licht se hen.« Er schöpft 
ließ sie sich auf  den Hals ih res Pferds sin ken. »Du musst 
nach dem Licht Aus schau hal ten und uns zu ihm füh ren.«

Ein Licht, dachte Gwayne, wäh rend sie durch den Wald 
rit ten. Es dun kelte be reits, und sie wa ren mei len weit von 
der Stadt der Sterne, von je der ihm be kann ten Sied lung 
ent fernt. In die sen Wäl dern leb ten nur El fen und Ko bolde. 
Was konn ten diese Ge schöpfe ei ner Frau nut zen, de ren 
Stunde nahte, selbst wenn sie Kö ni gin war?

Und doch hatte sie ihm be foh len, sie in den Wald der 
Ver lo re nen zu füh ren. Zu erst hatte sie sich ge wehrt, als er 
sie auf  Be fehl des Kö nigs aus der Burg schaffte. Er hatte 
sie mit Ge walt auf  ihr Pferd he ben und die ses mit ei nem 
Peit schen hieb da von ja gen müs sen.
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Sie fl o hen vor der Schlacht, vor dem Ge stank des 
Qualms und des Blu tes, vor den Schreien der Ster ben den. 
Und ob wohl er auf  kö nig li chen Be fehl han delte, kam er 
sich wie ein Feig ling vor, weil er lebte, wäh rend sein Kö nig, 
seine Leute, seine Freunde star ben.

Doch sein Schwert, sein Schild, sein Le ben ge hör ten der 
Kö ni gin. Sie musste er schüt zen. So bald sie in Si cher heit 
war, würde er um keh ren, um den Mör der Lorcan zu tö ten, 
auch wenn es ihn selbst das Le ben kos ten sollte.

Ein Wis pern lag in der Luft, doch es war nicht der 
Wind. Da es keine mensch li che Stimme war, sorgte er sich 
nicht. Er fürch tete keine Zau ber kraft, Men schen da ge gen 
sehr wohl. Lorcan mochte sich bei sei nem hin ter häl ti gen 
An griff  der Ma gie be dient ha ben, aber die Aus füh rung 
hat ten Men schen über nom men. Lü gen und He xe rei hat ten 
ihm die Tü ren ge öff net, ihm un ter der Fahne des Ver hand-
lungs füh rers den Weg in die Fes tung ge bahnt.

Und wäh rend der gan zen Zeit hat ten seine Män ner – 
jene, die nicht we ni ger ver derbt wa ren als er, und jene, die 
er von den En den der Welt zu sich ge ru fen und be zahlt 
hatte, da mit sie für ihn kämpf ten – das Blut bad vor be rei-
tet.

Krieg konnte man es nicht nen nen, dachte Gwayne bit-
ter, wenn Män ner Frauen die Kehle durch schnit ten, Un be-
waff nete rück lings er sta chen, aus rei ner Lust mor de ten und 
brand schatzten.

Er warf  ei nen Blick auf  die Kö ni gin. Ihre Au gen starr ten 
ge ra de aus, aber sie schien ihn nicht zu se hen, als wäre sie in 
Trance ver sun ken. Er fragte sich, wa rum sie die Täu schung, 
das Blut bad nicht vor her ge se hen hatte. Zwar hielt er selbst 
nicht viel von He xe rei, aber hätte nicht je mand, in des sen 



16

Adern das Blut des Zau be rers fl oss, zu min dest eine Vor ah-
nung ha ben müs sen?

Viel leicht hatte es et was mit ih rem Zu stand zu tun. Von 
schwan ge ren Frauen ver stand er ebenso we nig wie von Ma-
gie. Er hatte nie ge hei ra tet und es auch nicht vor. Als Sol dat 
wäre ihm eine Frau nur hin der lich ge we sen.

Und was sollte er tun, wenn die Zeit der Ge burt kam? 
Er be tete zu je dem Gott, der da fl euch te und kreuchte, dass 
die Kö ni gin wusste, was zu tun war. Ver mut lich ver stan den 
Frauen von Na tur aus mehr von die sen Din gen.

Der Thron erbe von Twylia würde wäh rend ei nes Win-
ter sturms in ei ner Schnee wehe im Wald der Ver lo re nen 
zur Welt kom men. Das war nicht rich tig. Es ge ziemte sich 
nicht.

Die ses Er eig nis fürch tete er mehr als das Schwert sei ner 
Feinde.

Bald wür den sie an hal ten müs sen, denn ihre Pferde wa-
ren am Rande der Er schöp fung. So gut es eben ging, würde 
er ihr ei nen Schutz vor den Un bil den der Wit te rung bauen 
und Feuer ma chen. Dann würde, so die Göt ter es woll ten, 
die Na tur ih ren Lauf  neh men.

Wenn es vo rü ber war und sie sich aus ge ruht hat ten, wür-
de er sie ir gend wie ins Tal der Ge heim nisse und zu den 
Frauen dort schaf fen, von de nen es hieß, sie seien He xen.

So bald die Kö ni gin und ihr Kind in Si cher heit wa ren, 
würde er zu rück rei ten und Lorcan das Schwert in den Hals 
sto ßen.

Da hörte er ein Ge räusch: eine Art Mu sik, die durch den 
heu len den Wind drang. Und als er nach Wes ten blickte, sah 
er in der Fins ter nis des Un wet ters ein Licht schim mern. 
»Her rin! Ein Licht!«
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Er trieb die Pferde vom Pfad in den Schnee hi nein. Zwi-
schen den vom Eis be deck ten Bäu men wa te ten sie auf  das 
schwa che Fla ckern zu. Der Wind trug den Ge ruch von 
Rauch he rü ber, und seine Hand schloss sich fes ter um den 
Griff  sei nes Schwer tes.

Ge spens ti sche Ge stal ten tauch ten aus der Dun kel heit 
auf, die den Pfeil auf  die Sehne ih res Bo gens ge legt hat-
ten.

Sechs zählte er, aber sein Ins tinkt als Sol dat ver riet ihm, 
dass es mehr sein muss ten. »Wir ha ben kein Gold«, rief  er 
ih nen zu. »Wir ha ben nichts, das es sich zu steh len loh nen 
würde.«

»Pech für euch.« Ei nes der Ge spens ter trat vor, und 
Gwayne sah, dass es ein Mann war. Ein nor ma ler Mann 
und noch dazu ein Wan de rer. »Was führt euch her in ei ner 
sol chen Nacht?«

Die Wan de rer stah len ge le gent lich zum Spaß, aber sie 
grif fen nie mals von sich aus an, das war Gwayne be kannt. 
Ihre Gast freund schaft war ebenso sprich wört lich wie ihr 
No ma den tum.

»Was wir hier wol len, geht nie man den et was an. Wir su-
chen kei nen Är ger, son dern nur ein wär men des Feuer. Die 
Stunde mei ner Her rin ist nahe. Sie braucht Frauen, die ihr 
bei ste hen.«

»Leg dein Schwert nie der.«
»Das werde ich nicht tun. Ge nauso we nig werde ich es 

ge gen euch er he ben, es sei denn, um meine Her rin zu schüt-
zen. Selbst ein Wan de rer sollte eine Frau res pek tie ren, die 
vor der Ent bin dung steht.«

Der Mann grinste, und sein Ge sicht un ter der Ka puze 
wirkte braun und hart wie eine Nuss. »Und selbst ein Sol-
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dat sollte Män ner res pek tie ren, die ei nen Pfeil auf  sein 
Herz ge rich tet hal ten.«

»Ge nug.« Gwynn warf  ihre Ka puze zu rück und hob 
mit letz ter Kraft die Stimme. »Ich bin Gwynn, Kö ni gin 
von Twylia. Habt ihr denn nicht selbst im Schnee sturm 
die Zei chen er kannt? Habt ihr nicht die schwarze Schlan-
ge am Nacht him mel er schei nen und die Sterne ver lö schen 
sehen?«

»Das ha ben wir, Ma jes tät.« Der Mann und seine Be glei-
ter san ken auf  die Knie. »Mein Weib, un sere weise Frau, 
be fahl uns, hier auf  Euch zu war ten. Was ist ge sche hen?«

»Lorcan hat die Stadt der Sterne ein ge nom men und eu-
ren Kö nig er mor det.«

Der Mann er hob sich und legte die Faust auf  sein Herz. 
»Wir sind keine Krie ger, Her rin, aber wenn Ihr es ver langt, 
be waff nen wir uns und mar schie ren in Eu rem Na men ge-
gen die Schlange.«

»So wird es ge sche hen, aber nicht heute Nacht und 
nicht in mei nem Na men, son dern im Na men ei ner, die da 
kom men wird. Wie heißt du?«

»Ich bin Ro han, Her rin.«
»Ro han, der Wan de rer … Ich habe dich für eine große 

Auf gabe aus er se hen. Nun bitte ich dich um deine Hilfe, 
denn ohne sie ist al les ver lo ren. Die ses Kind will ge bo ren 
wer den. Dracos Blut fl ießt in mei nen Adern und in de nen 
des Kin des, wie auch in den dei nen. Wirst du mir hel fen?«

»Her rin, meine Leute und ich ste hen zu Eu rer Ver fü-
gung.« Er griff  nach dem Half ter des Pfer des. »Lauf  zu-
rück«, rief  er ei nem sei ner Män ner zu. »Sag Nara und den 
Frauen, sie sol len sich auf  eine Ge burt ein rich ten. Eine 
kö nig li che Ge burt.« Seine Zähne blitz ten, als er lä chelte. 



19

»Un sere Cou sine ist uns will kom men.« Er zog das Pferd 
in Rich tung La ger. »Und wir freuen uns auf  den Kampf. 
Wir Wan de rer sche ren uns nicht viel um die Wech sel fälle 
der Po li tik, aber un ter uns ist kei ner, der et was für Lorcan 
üb rig hätte.«

»Mord un ter der Fahne des Waf fen still stands ist keine 
Po li tik. Euer Schick sal ist an die Ge scheh nisse die ser Nacht 
ge ket tet.«

Er sah sich nach ihr um und un ter drückte ein Schau dern. 
Ihre Au gen schie nen sich durch die Dun kel heit in die sei nen 
zu boh ren. »Ich trau ere mit Euch um Eu ren Ge mahl.«

»Es geht um mehr.« Sie beugte sich vor und packte seine 
Hand mit ei nem Griff, der seine Kno chen schmer zen ließ. 
»Du kennst den letz ten Zau ber Dracos?«

»Je der kennt ihn, Her rin. Er wird im Lied von Ge ne-
ra tion zu Ge ne ra tion wei ter ge ge ben.« Und er, der sonst 
so Furcht lose, spürte, wie seine Hand in der ih ren bebte. 
»Die ses Kind?«

»Die ses Kind. In die ser Nacht. Es ist un ser Schick sal, 
und wir müs sen es er fül len.«

Der Schmerz wurde über mäch tig, und sie ver lor das Be-
wusst sein. In der Ferne hörte sie schwa che Stim men, hun-
derte von Stim men, so schien es ihr, die sich wie eine Flut 
er ho ben. Hände grif fen nach ihr, ho ben sie vom Pferd. Ein 
Schrei ent rang sich ih rer Kehle, als die Qua len der Ge burt 
ih ren Kör per schüt tel ten.

Sie roch Kie fern holz, Schnee und Rauch, fühlte, wie 
sich et was Küh les ge gen ihre Stirn presste. Als sie zu sich 
kam, sah sie eine junge Frau mit leuch tend ro tem Haar, das 
im Feu er schein glänzte. »Ich bin Rhiann, Rohans Toch ter. 
Trinkt ein we nig, Her rin. Es wird Euch gut tun.«
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Sie nippte an dem Be cher, der ihr an die Lip pen ge hal-
ten wurde, und stellte fest, dass sie in ei nem pri mi ti ven 
Un ter stand aus Äs ten lag. In der Nähe brannte ein Feuer. 
»Gwayne?«

»Euer Mann war tet drau ßen, Her rin.«
»Das hier ist Frau en sa che, und Män ner sind da bei nutz-

los, ob sie nun Krie ger sind oder Ge lehrte«, mischte sich 
eine an dere Stimme ein.

»Meine Mut ter, Nara«, er klärte Rhiann.
Gwynn stellte fest, dass die Frau da mit be schäf tigt war, 

Stoff  in Strei fen zu rei ßen. »Ich danke euch.«
»Wenn wir die ses Kind auf  die Welt ge bracht ha ben, 

ist noch ge nug Zeit zur Dank bar keit. Stell das Was ser aufs 
Feuer und hol mir meine Kräu ter«, be fahl sie ih rer Toch ter, 
wäh rend sich Gwynn der nächs ten Wehe über ließ.

Ver schwom men nahm sie Be we gung wahr, hörte wei tere 
Frau en stim men. Frau en ar beit. Men schen in diese Welt zu 
brin gen war die Auf gabe der Frauen, wäh rend es of fen bar 
den Män nern über las sen blieb, ih nen das Le ben wie der zu 
neh men. Die Trä nen, die sie so lange un ter drückt hatte, be-
gan nen zu fl ie ßen.

»Mit ter nacht naht.« Sie legte den Kopf  an Rhianns stüt-
zende Schul ter. »Die Win ter son nen wende. Die dun kelste 
Stunde des dun kels ten Ta ges.«

»Pres sen«, be fahl Nara. »Pres sen!«
»Die Glo cken! Die Glo cken schla gen die Stunde.«
»Hier gibt es keine Glo cken, Her rin.« Rhiann sah, wie 

sich die Tü cher rot färb ten vom Blut. Zu viel Blut.
»In der Stadt der Sterne lässt Lorcan die Glo cken läu-

ten. Für seine Feier, denkt er, aber sie läu ten für das Kind, 
für den neuen An fang. Jetzt!«
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Sie bäumte sich auf  und stieß das Kind ins Le ben hi-
naus. Durch ihr Wei nen hörte sie Ru fen und La chen.

»Dies ist ihre Stunde, ihre Zeit. Die Geis ter stunde zwi-
schen Tag und Nacht. Lasst sie mich im Arm hal ten.«

»Ihr seid sehr schwach, Her rin.« Nara gab das schrei-
ende Kind Rhiann.

»Du weißt so gut wie ich, dass ich im Ster ben liege, 
Nara. Dein gan zes Wis sen, deine Kräu ter, noch nicht ein-
mal deine Zau ber kraft kön nen mein Schick sal ab wen den. 
Gib mir mein Kind.« Sie streckte die Arme aus und lä chelte 
Rhiann an. »Du hast ein mit füh len des Herz, dass du um 
mich weinst.«

»Her rin.«
»Ich muss mit Gwayne spre chen. Schnell«, sagte sie, 

wäh rend Rhiann das Kind in ihre Arme legte. »Mir bleibt 
nicht viel Zeit. Da bist du ja, meine Kleine.« Sie drückte 
dem Neu ge bo re nen ei nen Kuss auf  den Kopf. »Du hast 
mein Herz ge heilt, und nun wird es er neut in Stücke ge-
ris sen. Ein Teil von mir will bei dir blei ben, wäh rend es 
den an de ren zu dei nem Va ter zieht. Wie es mich schmerzt, 
dich, mein Fleisch und Blut, zu rück zu las sen. Du wirst seine 
Au gen und sei nen Mut ha ben. Und mei nen Mund, glaube 
ich«, mur melte sie und küsste das Baby auf  die Lip pen, 
»und was in mei nen Adern fl ießt. So viel hängt von dir ab. 
Solch eine kleine Hand, in der du die ganze Welt hältst.«

Sie lä chelte über den Kopf  des Kin des hin weg. »Sie wird 
dich brau chen«, sagte sie zu Nara. »Du wirst sie leh ren, was 
eine Frau wis sen muss.«

»Wollt Ihr Euer Kind in die Hände ei ner Un be kann ten 
ge ben?«

»Du hast die Glo cken ge hört.«
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Nara setzte zu ei ner Er wi de rung an, seufzte aber nur. 
»Ja, ich habe sie ge hört.« Und sie hatte mit schwe rem Her-
zen ge se hen, was in die ser Nacht ge sche hen würde.

Gwayne kam in den Un ter stand und fi el ne ben sei ner 
Kö ni gin auf  die Knie. »Her rin.«

»Ihr Name ist Au rora. Sie wird dein Licht sein, deine 
Kö ni gin, deine Auf gabe. Schwörst du ihr Treue?«

»Ja, das tue ich.«
»Du darfst sie nie ver las sen.«
»Her rin, ich muss …«
»Nein, du kannst nicht zu rück. Du musst mir schwö ren, 

dass du an ih rer Seite bleibst und über sie wachst. Schwöre 
bei mei nem Blut, dass du sie be schüt zen wirst, wie du mich 
be schützt hast.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf  
das Kind. »Gwayne, mein wei ßer Falke, du ge hörst nun 
ihr. Schwöre.«

»Ich schwöre es.«
»Du wirst sie leh ren, was eine Krie ger in wis sen muss. Sie 

wird bei den Wan de rern blei ben, ver bor gen in den Hü geln 
und in den Schat ten der Wäl der. Wenn es an der Zeit ist … 
du wirst wis sen, wann es so weit ist … wirst du ihr sa gen, 
wer sie ist.« Sie drehte das Kind, so dass er das Ge burts mal, 
ei nen hel len Stern auf  dem rech ten Ober schen kel, se hen 
konnte. »Und was sie ist. Bis da hin darf  Lorcan nichts von 
ihr wis sen. Er würde ihr nach dem Le ben trach ten.«

»Ich werde sie schüt zen, das schwöre ich.«
»So hat sie ih ren Fal ken, und der Dra che wacht vom 

höchs ten Punkt der Welt über sie«, mur melte Gwynn. »Ihr 
Wolf  wird kom men, wenn sie ihn braucht. Ach, mein Herz, 
mein Liebs tes.« Sie presste ihre Lip pen auf  die Wan gen des 
Kin des. »Da für wurde ich ge bo ren, da für habe ich ge lebt, 



und da für sterbe ich. Und doch bricht es mir das Herz, 
dich zu rück zu las sen.« Sie holte zit ternd Atem. »Ich gebe 
sie in deine Hände.« Sie hielt Gwayne das Kind hin.

Dann drehte sie die Hand fl ä chen nach oben. »Eine 
Gabe bleibt mir noch.« Licht wir belte über ihre Hände 
und fi ng den rot gol de nen Schein des Feu ers ein. Ein Blitz 
zuckte auf, und dann la gen, klar und durch sich tig wie Eis, 
ein Stern und ein Mond in Gwynns Hän den.

»Be wahre sie für meine Toch ter«, sagte sie zu Nara.
Dann schloss die gute Kö ni gin die Au gen und ent glitt 

ih nen, wäh rend die junge Kö ni gin in den Ar men des trau-
ern den Sol da ten schrie.
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2

Die Jahre ver gin gen, und die Welt litt un ter 
der har ten Re gie rung von Kö nig Lorcan. Kleine Er-

he bun gen wur den mit ei ner Bru ta li tät nie der ge schla gen, die 
das Land im Blut ver sin ken ließ. Wa ckere Män ner muss ten 
sich ver bor gen hal ten. El fen, He xen, Se her und alle, die im 
Reich der Ma gie leb ten, wur den für vo gel frei er klärt und 
von den Söld nern, die als Lorc ans Blut hunde be kannt wur-
den, ge hetzt wie wilde Tiere.

Wer sich ge gen den Thron räu ber er hob – und nicht nur 
der –, wurde hin ge rich tet. Die Ver liese der Burg füll ten sich 
mit Ge fol ter ten und Ver ges se nen, Un schul di gen und Ver-
damm ten.

Lorcan ge langte zu gro ßem Reich tum. Seine Tru hen 
füll ten sich mit Steu er ein nah men, und seine Län de reien 
ver grö ßerte er durch Land, das er Fa mi lien ent riss, die es 
seit Ge ne ra ti o nen ehr ten und be stell ten. Er aß von gol de-
nen Tel lern und trank sei nen Wein aus Kris tall kel chen, wäh-
rend das Volk darbte.

Wer in die sen dunk len Zei ten et was ge gen ihn sa gen 
wollte, tat es im Ge hei men und im Flüs ter ton.

Viele der Ver trie be nen fl o hen in die Berge oder in den 
Wald der Ver lo re nen. Dort war die Kraft der Ma gie noch 
le ben dig, und die Ge treuen such ten am Him mel nach Zei-
chen für die Er fül lung der Pro phe zei ung, die die Schlange 
ver nich ten und das Licht zu rück in die Welt brin gen sollte.

Hier misch ten sich die Wan de rer un ter Bau ern und Kauf-
leute, Mül ler und Künst ler, die für vo gel frei er klärt wor den 
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wa ren, un ter El fen, Ko bolde und He xen, auf  de ren Kopf  
eine Be loh nung aus ge setzt wor den war.

»Noch ein mal!« Au rora holte mit dem Schwert aus, 
trieb ih ren Geg ner zu rück, pa rierte, wir belte he rum. Sie 
liebte den Klang von Stahl auf  Stahl.

»Achte auf  dein Gleich ge wicht«, warnte Gwayne.
»Ich bin im Gleich ge wicht.« Zum Be weis sprang sie ge-

schickt über das Schwert, das nach ih ren Bei nen hieb, und 
lan dete leicht fü ßig auf  dem Bo den.

Sie kreuz ten die Klin gen, bis Heft ge gen Heft lag. Ur-
plötz lich er schien ein Dolch in ih rer Hand, des sen Spitze 
sich ge gen seine Kehle presste. »Du bist tot«, ver kün dete 
sie. »Ich ver liere nicht gern.«

Gwayne stups te sie mit dem Dolch an, den er ge gen ih-
ren Bauch hielt. »Das geht mir ge nauso.«

Sie lachte, trat zu rück und ver neigte sich ga lant. »Wir 
sind beide gut ge stor ben. Setz dich, du bist au ßer Atem.«

»Bin ich nicht.« Doch es stimmte, und so ruhte er sich 
auf  ei nem Baum stumpf  aus, wäh rend sie in ei nem Le der-
schlauch Was ser holte.

Sie hat die Au gen ih res Va ters, dachte er. Grau wie Holz-
rauch. Und den wei chen, groß zü gi gen Mund ih rer Mut ter. 
Gwynn hatte Recht be hal ten, wie in so vie len Din gen.

Das Kind war zu ei ner schö nen jun gen Frau he ran ge-
wach sen. Ihre Haut be saß die Farbe hel len Ho nigs, und 
ihr Haar war ra ben schwarz. Das kräf tige Kinn zeugt von ei nem 
star ken Wil len, dachte er, wäh rend er sich für das Was ser be-
dankte, das sie ihm brachte. Ei gen sin nig. Er hatte nicht 
ge wusst, dass ein Mäd chen so dick köp fi g sein konnte.

Ein Licht um gab ihre an mu tige Ge stalt, das hell strahlte, 
und er wun derte sich da rü ber, dass nicht je der bei ih rem 
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An blick auf  die Knie fi el. Selbst in jagd grü ner Klei dung 
und Stie feln war sie eine kö nig li che Er schei nung.

Er hatte ge tan, was ihm auf getra gen wor den war, und sie 
im Kampf  ge schult. Sie war mit Schwert, Pfeil und Lanze 
ebenso ge wandt wie mit blo ßen Hän den. Als Jä ge rin und 
Rei te rin konnte sie sich mit je dem sei ner männ li chen Schü-
ler mes sen. Und sie be saß ei nen schar fen Ver stand, da rauf  
war er be son ders stolz.

Nara und Rhiann hat ten sie in der Ar beit der Frauen 
und in Ma gie un ter rich tet. Den Schul un ter richt hatte Ro-
han über nom men. Eif rig hatte sie Lie der und Ge schich ten 
ih res Vol kes ge lernt.

Sie konnte le sen und schrei ben, rech nen und zeich nen. 
Mit ih rer Wil lens kraft ver stand sie es, ein kal tes Feuer wie-
der zu ent zün den, sie wusste, wie man eine Wunde nähte, 
und sie war ihm – wenn auch erst seit kur zem – im Schwert-
kampf  ge wach sen.

Aber wie sollte ein Mäd chen, das noch keine zwan zig 
war, ein Volk in die Schlacht füh ren und die Welt ret ten?

Die ser Ge danke quälte ihn, wenn er des Nachts ne ben 
Rhiann lag, die er zur Frau ge nom men hatte. Er hatte ge-
schwo ren, sie zu be schüt zen, aber auch, ihr von ih rer ho-
hen Ge burt zu er zäh len. War das nicht ein Wi der spruch 
in sich?

»Ich habe heute Nacht den Dra chen ge hört.«
Seine Fin ger krall ten sich in den Was ser schlauch. 

»Was?«
»Ich hörte sein Brül len, in ei nem Traum, der kein Traum 

war. Es war der rot gol de ne Dra che, der am Nacht him mel 
fl iegt, und er hielt eine Ster nen kro ne in den Klauen. Mein 
Wolf  war bei mir.« Sie wandte den Kopf  und lä chelte 
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Gwayne an. »Er scheint im mer bei mir zu sein. So schön 
und stark ist er mit sei nen trau ri gen Au gen, die so grün 
sind wie das Gras der Hü gel.«

Al lein der Ge danke an den Mann, den sie »mein Wolf« 
nannte, wärmte ihr das Blut in den Adern. »Wir la gen auf  
dem Wald bo den und sa hen zum Him mel hi nauf, als der 
Dra che mit sei ner Krone er schien. Es war auf re gend, ich 
hatte Angst, aber gleich zei tig er füllte mich eine ehr fürch tige 
Freude. Als ich im Sturm die Hand nach ihm aus streckte, 
wurde der Him mel hel ler als der lichte Tag, grel ler als das 
Feuer der El fen. Ich stand in die ser glei ßen den Hel lig keit 
ne ben mei nem Wolf, und zu mei nen Fü ßen sah ich Blut.«

Sie hatte sich auf  den Bo den ge setzt und den Rü cken 
an den Baum stumpf  ge lehnt. Mit ei ner bei läu fi  gen Geste 
warf  sie ih ren lan gen, di cken Zopf  über ihre Schul ter zu-
rück. »Ich weiß nicht, was es be deu tet, aber ich frage mich, 
ob ich für den Ei nen kämp fen werde, wenn seine Zeit naht. 
Ich frage mich, ob ich end lich den Krie ger, der mein Wolf  
ist, fi n den und an sei ner Seite mein Schwert für den wah ren 
Kö nig er he ben werde.«

Seit sie spre chen konnte, re dete sie von die sem Wolf, 
von dem Jun gen, der nun zu ei nem Mann he ran ge wach sen 
war, und den sie liebte. Aber den Dra chen hatte sie noch 
nie er wähnt.

»Ist das der ganze Traum?«
»Nein.« Ver trau ens voll legte sie sich mit dem Kopf  an 

sein Knie. »In dem Traum, der kein Traum war, sah ich eine 
edle Frau. Eine schöne Frau mit grü nen Au gen und dunk-
lem Haar in den Klei dern ei ner Kö ni gin. Sie weinte, und 
ich fragte sie, wa rum. Ich weine um die Welt, die war tet, 
sagte sie. Sie war tet auf  den Ei nen, gab ich zu rück. Wa rum 
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kommt er nicht? Wann wird er Lorcan zer schmet tern und 
Twylia Frie den brin gen?«

Gwayne blickte in den Wald hi nein und strich ihr sanft 
über das Haar. »Was hat sie da rauf  ge ant wor tet?«

»Mit ter nacht ist die Stunde, in der Ge burt wie im Tod, 
sagte sie. Dann streckte sie die Hände aus, und ich sah eine 
Ku gel, so hell wie der Mond, und ei nen Stern, so klar wie 
das Was ser, da rin lie gen. Nimm sie, sagte sie. Du wirst sie 
brau chen. Dann war sie fort.«

Sie rieb ihre Wange an sei nem Knie, als die Trau rig keit, 
die sie ge fühlt hatte, sie er neut über kam. »Sie war fort, 
Gwayne, und das Herz tat mir weh. Ne ben mir stand mein 
Wolf  mit den grü nen Au gen und dem dunk len Haar. Ich 
glaube, der Traum war eine Pro phe zei ung, denn als ich er-
wachte, war der Mond vol ler Blut. Es wird eine Schlacht 
ge ben.«

Gwynn hatte ihm ge sagt, er werde wis sen, wann die Zeit 
ge kom men sei. Und er wusste es, hier im stil len Wald, in 
der fri schen Früh lings luft. Er wusste es, und seine Seele 
war be trübt.

»Nicht alle Schlach ten wer den mit dem Schwert ge schla-
gen und ge won nen.«

»Ich weiß. Ver stand und Herz, Weit sicht und Zau ber-
kraft. Stra te gie und Ver rat. Ich fühle …« Sie er hob sich, 
ging ein paar Schritte, nahm ei nen Stein und warf  ihn ins 
silb rige Was ser des Flus ses.

»Er zähl mir, was du fühlst.«
Sie sah sich nach ihm um. In das Gold sei nes Bar tes 

und sei nes Haa res misch ten sich sil berne Fä den, hell wie 
das Was ser des Flus ses. Seine hell blauen Au gen hat ten sich 
ver dun kelt. Er war nicht ihr Va ter. Sie wusste, dass ihr leib-
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li cher Va ter in der Schlacht der Sterne ge fal len war, aber 
Gwayne hatte ihr Le ben lang seine Stelle ein ge nom men.

Ihm konnte sie al les sa gen.
»Ich fühle … dass in mir et was war tet, so wie die Welt 

war tet. Ich fühle, dass ich et was tun muss, sein muss, das 
mehr ist, als was ich jetzt bin, als was ich jetzt weiß.« Sie 
lief  zu ihm zu rück und kniete sich zu sei nen Fü ßen nie-
der. »Ich muss mei nen Wolf  fi n den. Meine Liebe zu ihm 
ist so groß, dass ich nie et was für ei nen an de ren emp fi n-
den könnte. Wenn er der ist, von dem die Pro phe zei ung 
spricht, will ich ihm die nen. Ich weiß, was ich dir ver danke, 
Gwayne, dir und Rhiann, Nara und Ro han, mei ner gan zen 
Fa mi lie. Aber in mir spüre ich eine Ru he lo sig keit wach sen, 
ein Wis sen, das mir selbst noch ver bor gen ist.«

Ent täuscht boxte sie mit der Faust ge gen sein Bein. »Ich 
kann es nicht se hen. Noch nicht, we der in mei nen Träu men 
noch im Feuer noch im Kris tall. Es ist wie ein Schleier vor 
mei nen Au gen, hin ter dem ich nur Schat ten er ken nen kann. 
In den Schat ten sehe ich die Schlange, und mein Wolf  liegt 
ver wun det in Ket ten.«

Un ge dul dig sprang sie auf. »Ein Mann, der Kö nig sein 
könnte, und eine Kö ni gin. Ich weiß, dass sie eine Kö ni gin 
war, und sie hat mir Mond und Stern dar ge bo ten. Und 
ob wohl ich ei nen bren nen den Hun ger nach ih nen fühlte, 
hatte ich gleich zei tig Angst. Ir gend wie spürte ich, dass sich 
al les ver än dern würde, wenn ich sie nähme.«

»Ich ver stehe nichts von Zau be rei. Ich bin nur ein Sol-
dat, und es ist zu lange her, dass mein Mut auf  die Probe 
ge stellt wurde. Jetzt macht mich die Angst zu ei nem al ten 
Mann.«

»Du bist nicht alt, und du hast nie Angst.«
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»Ich dachte, mir bliebe mehr Zeit.« Er stand auf  und 
sah sie an. »Du bist so jung.«

»Äl ter als deine Cyra, und die wird bei der nächs ten 
Tag-und-Nacht-Glei che hei ra ten.«

»In dei nem ers ten Le bens jahr ka men mir die Tage end-
los vor. Ich dachte, die Zeit würde nie ver ge hen.«

Sie lachte. »War ich solch ein schwie ri ges Baby?«
»Un ru hig und ei gen sin nig.« Er streckte die Hand aus, 

um ihre Wange zu lieb ko sen. »Dann ver ging die Zeit wie 
im Flug, und nun ist es so weit. Komm, setz dich zu mir ans 
Fluss ufer. Es gibt viele Dinge, die ich dir sa gen muss.«

Sie ließ sich ne ben ihm nie der und sah zum Him mel auf, 
wo ein Falke kreiste. »Da ist dein Ta lis man, der Falke.«

»Vor lan ger, lan ger Zeit nannte man mich, zu meist hin-
ter mei nem Rü cken, den Fal ken der Kö ni gin.«

»Der Kö ni gin?« Au rora sah ihn scharf  an. »Du warst 
ein Mann der Kö ni gin? Das hast du mir nie er zählt. Du 
hast nur ge sagt, du hät test mit mei nem Va ter in der gro ßen 
Schlacht ge kämpft.«

»Ich habe dir er zählt, dass ich deine Mut ter aus der 
Stadt in den Wald der Ver lo re nen ge bracht habe. Dass Ro-
han und die Wan de rer uns auf nah men, und wie du in je ner 
Nacht im Schnee ge bo ren wur dest.«

»Und dass sie bei mei ner Ge burt ge stor ben ist.«
»Nicht er wähnt habe ich, dass sie mich ge führt hat und 

dass ich auf  Be fehl des Kö nigs mit ihr aus der Schlacht ge-
fl o hen bin. Sie wollte ihn nicht ver las sen.«

Seine Stimme war leise, und er wandte den Blick nicht 
von ih rem Ge sicht. »Sie wehrte sich, sie kämpfte wie eine 
Krie ger in da rum, beim Kö nig, ih rem Ge mahl, zu blei-
ben.«
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»Meine Mut ter!« Ihr stockte der Atem. »Das war meine 
Mut ter in dem Traum!«

»Es war bit ter kalt, und sie litt große Schmer zen, aber 
sie wei gerte sich an zu hal ten. Sie führte mich zu dem La ger, 
in dem du ge bo ren wur dest. Dich an ihre Brust drü ckend, 
weinte sie, weil sie dich zu rück las sen musste. Sie ver traute 
dich mei nem Schutz an und bat mich und Nara, dich zu 
un ter rich ten. Die Wahr heit über deine Ge burt soll test du 
erst er fah ren, wenn deine Zeit ge kom men war. Dann gab 
sie dich in meine Hände.«

Er be trach tete eben diese Hände. »Du wur dest um Mit-
ter nacht ge bo ren. Sie hat die Glo cken in der viele Mei len 
ent fern ten Stadt ge hört. Deine Stunde ist Mit ter nacht. Du 
bist die Eine, Au rora, und weil ich dich liebe, wünschte ich, 
es wäre an ders.«

»Wie kann das sein?« Mit be ben dem Her zen er hob sie 
sich. Zum ers ten Mal in ih rem Le ben spürte sie wirk li che 
Furcht. »Wie kann ich die Eine sein? Ich bin keine Kö ni gin, 
Gwayne, keine Herr sche rin.«

»Doch, das bist du. Es liegt dir im Blut. Vom ers ten Au-
gen blick an, in dem ich dich in mei nen Ar men hielt, wusste 
ich, dass die ser Tag kom men würde. Mehr kann ich nicht 
se hen.« Er er hob sich, je doch nur, um vor ihr auf  die Knie 
zu sin ken. »Ich bin ein Mann der Kö ni gin, ihr Wunsch ist 
mir Be fehl.«

»Nicht!« Ver ängs tigt ließ sie sich eben falls auf  die Knie 
fal len und nahm ihn bei den Schul tern. »Bei Draco und al-
len Göt tern, was soll ich tun? Wie konnte ich mein gan zes 
Le ben lang in Si cher heit und Ge bor gen heit ver brin gen, nie-
mals wirk li chen Hun ger oder Schmerz er fah ren, wäh rend 
die Men schen der Welt war te ten? Wie kann ich für sie auf-
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ste hen, sie be freien, wo ich mich doch wie ein Feig ling ver-
steckt habe, wäh rend Lorcan herrschte?«

»Es war der letzte Wunsch dei ner Mut ter, dich ver bor-
gen zu hal ten.« Er er hob sich und zog sie am Arm auf  
die Füße. »Du warst nicht feige. Und du wirst auch nicht 
das An den ken dei ner Mut ter und dei nes Va ters ent eh ren, 
in dem du jetzt den Feig ling spielst. Dies ist dein Schick sal. 
Ich habe dich zur Krie ger in er zo gen, nun handle auch so.«

»Ich bin be reit zu kämp fen.« Wie zum Be weis schlug sie 
mit der Hand ge gen ihr Schwert. »Mein Schwert, meine Zau-
ber kraft, mein Le ben würde ich je der zeit in den Dienst der 
Sa che stel len, aber wie soll ich füh ren?« Sie holte zit ternd 
Luft und starrte auf  den Fluss hi naus. »Nichts ist mehr so, 
wie es noch vor ei ner Mi nute war. Ich brau che Zeit zum 
Über le gen.« Sie kniff  die Au gen zu. »Um wie der at men zu 
kön nen. Ich muss al lein sein. Gib mir Zeit, Gwayne«, sagte 
sie, be vor er ihr wi der spre chen konnte. »Falls ihr das La ger 
ab bre chen und wei ter zie hen müsst, fi nde ich euch. Ich muss 
mei nen ei ge nen Weg su chen. Lass mich hier.« Sie trat bei-
seite, als er die Hand nach ihr aus streckte. »Geh.«

Als sie sich al lein wusste, trau erte sie am Ufer des sil ber-
nen Flus ses um ihre El tern, ihr Volk, um sich selbst.

Und sie sehnte sich nach dem Trost ih res Liebs ten, den 
sie »mein Wolf« nannte.

Sie ging tief  in den Wald hi nein, ließ die be kann ten Ge-
gen den hin ter sich und wan derte bis ins Reich der El -
fen. Dort schlug sie den Kreis, ent zün dete das Feuer und 
sang das Lied der Vi si o nen. Sie wollte se hen, was ge sche hen 
war – und was ge sche hen würde.

Wäh rend der Mond auf ging und der ein zelne Stern, der 



33

ihn be glei tete, zu fun keln dem Le ben er wachte, be trach tete 
sie die Schlacht der Sterne. Sie sah die Lei chen der Die-
ner, der Kin der und Sol da ten, hörte die Schreie und roch 
das Blut. Die Stimme ih res Va ters drang an ihr Ohr, der 
Gwayne zu rief, die Kö ni gin und das Kind in ih rem Leib 
in Si cher heit zu brin gen. Um der Welt wil len, selbst ge gen 
den Be fehl der Kö ni gin. Um der Ei nen wil len.

Sie sah den Tod ih res Va ters und ihre ei gene Ge burt. Sie 
schmeckte die Trä nen ih rer Mut ter und fühlte die Kraft 
ih rer Liebe durch den Zau ber strah len.

Und mit ihr die Macht der Pfl icht.
»Du wirst ihr nicht aus wei chen.«
»Bin ich ge nug?«, fragte Au rora das Bild ih rer Mut ter.
»Du bist die Eine. Nie mand au ßer dir kann es tun. Du 

bist un sere Hoff nung, Au rora, un ser Stolz, un sere Pfl icht. 
Dir bleibt keine Wahl.«

Wäh rend Au rora die Schlacht be ob ach tete, wurde ihr 
klar, dass sie die Zu kunft sah. Ihre ei gene Hand würde 
Blut und Tod brin gen. Selbst wenn es ih ren Un ter gang be-
deu ten sollte, sie musste ihr Schick sal auf  sich neh men. 
»Ich be sitze Macht, Mut ter, aber es ist die Macht ei ner 
Frau. Meine Zau ber kraft ist be schränkt. Ich bin stark, aber 
ohne Er fah rung. Wie kann ich mit so we nig füh ren und 
herr schen?«

»Mehr wird kom men. Schlafe nun und träume.« So 
träumte sie er neut von ih rem Wolf, dem Krie ger, des sen 
Au gen grün wa ren wie die Hü gel. Er war groß und breit-
schult rig. Sein Haar, dun kel wie das ihre, um rahmte ein Ge-
sicht mit mar kan ten Zü gen. Über seine linke Stirn zog sich 
wie ein Blitz eine ge zackte Narbe. Sie fühlte eine Wärme in 
ih rem Leib, ein Ver lan gen, das sie nur für ihn emp fand.
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»Was wirst du für mich sein?«, fragte sie. »Was werde 
ich für dich sein?«

»Ich weiß nur, dass du meine Liebste bist, du und nur 
du al lein. Mein gan zes Le ben lang habe ich im Wa chen wie 
im Schla fen von dir ge träumt.« Er streckte die Hand aus, 
und sie spürte, wie seine Fin ger über ihre Wange stri chen. 
»Wo bist du?«

»In dei ner Nähe, glaube ich. Bist du Sol dat?«
Er sah auf  das Schwert in sei ner Hand und rammte es 

mit an ge wi der ter Miene in den Bo den. »Ich bin nichts.«
»Ich denke, du bist viele Dinge, aber vor al lem ge hörst 

du zu mir.« Ih rer Neu gier ge hor chend, ih rem ei ge nen Wil-
len fol gend, zog sie ihn an sich und presste ihre Lip pen auf  
die sei nen.

Wind er hob sich und wir belte um sie he rum, ein war-
mer Wind, an ge facht von den Schwin gen der El fen. Das 
Lied stieg in ihr auf  und pochte in ih ren Adern.

Sie würde die Liebe ken nen ler nen, selbst wenn sie da-
nach ster ben musste.

»Ich muss Frau sein, um zu wer den, was ich wer den 
soll.« Sie trat zu rück und ließ ihr Jagd ge wand zu Bo den 
glei ten. »Lehre mich, was eine Frau wis sen muss. Liebe 
mich in der Vi sion.«

Nur von den Strah len des Mon des um hüllt, stand sie 
vor ihm im schim mern den Zau ber kreis. Sein Blick glitt 
über ih ren Kör per. »Mein gan zes Le ben lang habe ich dich 
ge liebt«, sagte er, »und ge fürch tet.«

»Ich habe mein gan zes Le ben lang nach dir ge sucht und 
bin zu dir ge kom men, ob wohl ich große Angst vor al lem 
habe. Wirst du dich von mir ab wen den? Werde ich al lein 
sein?«
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»Ich werde mich nie von dir ab wen den.« Er zog sie an 
sich. »Ich werde dich nie ver las sen.«

Mund an Mund san ken sie auf  den wei chen Wald-
boden. Sie lernte die Er re gung ken nen, die seine Hände 
in ihr weck ten, den Ge schmack sei ner Haut, die tiefe, be-
rau schende Lust, die ih ren Kör per er be ben ließ. Flam men 
spran gen ne ben ih nen auf, ein Ab bild des Feu ers in ih rem 
In ne ren.

»Ich liebe dich«, mur melte sie, wäh rend ihre Lip pen wie 
im Fie ber über sein Ge sicht wan der ten. »Ich habe keine 
Angst.«

Sie streckte sich ihm ent ge gen, öff nete sich für ihn, hieß 
ihn will kom men. Als er sich mit ihr ver einte, er fuhr sie die 
Macht des Frau seins und seine Freu den.

Am nächs ten Mor gen je doch er wachte sie al lein ne ben 
dem er kal te ten Feuer und wusste, was ihre Pfl icht war.

»Du hät test sie nicht al leine ge hen las sen dür fen«, schalt 
Rhiann.

Gwayne schliff  sein Schwert, wäh rend sie Ha fer ku chen 
buk. Das La ger um sie he rum war von mor gend li chem 
Le ben er füllt. Pferde, Hunde, Frauen am Koch topf, plap-
pernde Kin der und Män ner, die sich für die Jagd vor be rei-
te ten.

»Es war ihr Wunsch.« Seine Stimme klang schär fer, als 
er be ab sich tigt hatte. »Ihr Be fehl. Du sorgst dich um sie 
wie eine Mut ter.«

»Bin ich nicht wie eine Mut ter für sie? Zwei Tage, 
 Gwayne, und zwei Nächte.«

»Wenn sie nicht zwei Nächte lang al lein im Wald blei ben 
kann, wird sie kaum in der Lage sein, Twylia zu re gie ren.«



36

»Sie ist doch noch ein Kind!« Rhiann knallte ih ren Löf-
fel auf  den Bo den. »Du hät test ihr nicht so früh da von 
er zäh len dür fen.«

»Es war an der Zeit. Ich habe es ge schwo ren, und die Zeit 
war ge kom men. Denkst du, ich sorge mich nicht? Würde ich 
nicht al les ge ben, um sie zu schüt zen, selbst mein Le ben?«

Sie un ter drückte die auf stei gen den Trä nen und nahm 
seine Hand. »Ich weiß. Aber sie ist wie un ser ei ge nes Kind, 
ge nau wie Cyra und der kleine Rhys. Ich will, dass sie hier 
am Feuer sitzt, lacht und zu viel Ho nig auf  ihre Ha fer-
kuchen tut. Nie wie der wird es so sein.«

Er legte das Schwert bei seite und stand auf, um seine 
Frau in den Arm zu neh men. »Sie ge hört uns nicht.«

Über Rhianns Kopf  sah er sie im Mor gen ne bel aus dem 
Wald kom men. Sie war groß für ein Mäd chen und hielt 
sich ge rade wie ein Sol dat. Ob wohl sie blass war, blick ten 
ihre Au gen klar, als sie den sei nen be geg nete.

»Da ist sie«, sagte Gwayne.
Au rora ver nahm das Ge mur mel, als sie durch das La ger 

ging. Sie ha ben da von ge hört, dachte sie, und jetzt war ten 
sie. Ihre Fa mi lie, ihre Freunde, alle stan den sie vor ih ren 
bun ten Wa gen und be ob ach te ten sie.

Sie blieb ste hen und war tete, bis Ruhe ein ge kehrt war. 
»Es gibt viel zu tun.« Sie hob die Stimme, so dass sie durch 
das La ger hallte. »Nehmt euer Mahl ein und kommt dann 
zu mir. Ich werde euch sa gen, wie wir Lorcan be sie gen und 
un sere Welt zu rück er o bern wer den.«

Ein Bei falls ruf  wurde laut. Es war der kleine Rhys, der 
ge rade erst zwölf  ge wor den war. Sie lä chelte ihn an. An dere 
nah men den Ruf  auf, so dass sie durch ein Meer des Bei falls 
zu Gwayne ging.
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Rhys lief  auf  sie zu. »Be komme ich ei nen Bo gen?«
»Viel leicht, aber jetzt noch nicht.« Sie fuhr ihm durch 

den blon den Schopf.
»Gut. Wann geht der Kampf  los?«
Ihr Ma gen krampfte sich zu sam men. Er war doch noch 

ein Kind. Wie viele Kin der würde sie in die Schlacht schi-
cken? In den Tod? »Bald.«

Sie trat auf  Gwayne zu und fasste Rhiann be ru hi gend 
am Arm. »Ich habe den Weg ge se hen, zu min dest sei nen 
An fang. Ich werde mei nen Fal ken brau chen.«

»Stets zu Eu ren Diens ten, Ma jes tät.« Er ver beugte sich 
tief.

»Nenn mich nicht so, den Ti tel muss ich mir erst ver die-
nen.« Sie setzte sich, griff  nach ei nem Ha fer ku chen und 
tränkte ihn mit Ho nig. Ne ben ihr ver grub Rhiann das Ge-
sicht in ih rer Schürze und schluchzte.

»So weine doch nicht.« Au rora er hob sich er neut, um 
Rhiann an sich zu zie hen. »Dies ist ein gu ter Tag.« Sie sah 
Gwayne an. »Ein neuer Tag. Dass ich diese Auf gabe an ge hen 
kann, ver danke ich nicht nur dem Blut, das in mei nen Adern 
fl ießt, son dern auch dem, was ihr mich ge lehrt habt. Ihr 
beide, ihr alle. Ihr habt mir das Rüst zeug ge ge ben, da mit ich 
mich mei nem Schick sal stel len kann. Rhys, kannst du Nara 
und Ro han bit ten, mit mir das Fas ten zu bre chen?«

Sie drückte Rhiann ei nen Kuss auf  die Wange, wäh rend 
Rhys da von lief. »Ich habe zwei Tage lang nichts ge ges sen«, 
sagte sie mit ei nem brei ten Grin sen, wäh rend sie sich an-
schickte, den Ha fer ku chen zu ver til gen.
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In sei nem Her zen, in sei ner Seele hatte er sie sein 
gan zes Le ben lang ge kannt. Zu erst war sie wie ein Kind 

zu ihm ge kom men, das la chend in ei nem sil ber nen Fluss in 
ei nem tie fen Wald plantschte.

In je nen Ta gen hat ten sie mit ei nan der ge spielt, wie Kin-
der es tun. Wenn er Hun ger und Schmer zen litt, eine Kälte 
und Ein sam keit spürte, die ver let zen der war als jede Waffe, 
trös tete sie ihn.

Sie nannte ihn »mein Wolf«. Für ihn war sie das Licht.
Als sie keine Kin der mehr ge we sen wa ren, gin gen sie 

Seite an Seite. Er kannte den Klang ih rer Stimme, den Duft 
ih res Haars, den Ge schmack ih rer Lip pen.

Sie war sein Liebs tes, und ob wohl sie nur ein Traum war, 
klam merte er sich an sie, um nicht den Ver stand zu ver lie-
ren. In ei ner Welt der Fins ter nis war sie das ein zige Licht, 
die ein zige Freude in ei ner Welt der Ver zweifl  ung.

Ge mein sam mit ihr sah er den Dra chen am Him mel 
brül len, die Krone der Pro phe zei ung in den Kral len. Im 
Licht des Zau bers be ob ach tete er, wie Blut den Bo den zu 
ih ren Fü ßen be fl eckte, und spürte den küh len Griff  ei nes 
Schwer tes in sei ner Hand.

Doch er wagte nicht zu hof fen, dass er ei nes Ta ges frei 
sein würde, um die ses Schwert zu er he ben und ihr zu die-
nen.

Er wagte nicht zu hof fen, dass es sie wirk lich gab und 
dass sie ei nes Ta ges ihm ge hö ren würde.
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»Wirst du mir die Ge schenke mei ner Mut ter ge ben?«, 
fragte Au rora Nara.

»Ich habe sie für dich auf be wahrt. Ro han hat diese Scha-
tulle da für an ge fer tigt.« Nara, nun eine alte Frau, de ren 
Ge sicht die Spu ren vie ler Jahre trug, hielt ihr eine Schach tel 
aus po lier tem Ap fel baum holz ent ge gen, in die das Sym bol 
von Mond und Stern ein ge schnitzt wa ren. Es war das kö nig-
li che Sie gel von Twylia ge we sen, be vor Lorcan es ver bo ten 
hatte.

»Wie schön! Du machst mei ner Mut ter Ehre, Ro han.«
»Sie war eine große Frau.«
Als sie die Ku gel hob, ex plo dierte Licht in ih rer Hand. 

Durch das Glas blickte sie in die Welt hi naus. Grüne Fel-
der fun kel ten in der Som mer sonne, in brei ten Flüs sen tum-
mel ten sich die Fi sche, in dich ten Wäl dern nährte sich das 
Wild. Vor ih ren Au gen er ho ben sich Städte mit sil ber nen 
Tür men.

Men schen ar bei te ten auf  den Fel dern, jag ten in den Wäl-
dern, fi sch ten in den Flüs sen, brach ten ihre Wa ren in die 
Stadt.

Berge rag ten auf, auf  de ren wei ßen Gip feln der Schnee 
nie mals schmolz. Hin ter ih nen brei tete sich das Meer der 
Wun der aus. An dere Län der er ho ben sich aus dem Was ser, 
an dere Fel der, an dere Städte.

Dies hier ist also nicht die ganze Welt, dachte sie. Aber es war 
ihre Welt, die sie zu schüt zen, über die sie zu herr schen 
hatte.

Sie nahm den Stern in die an dere Hand und spürte seine 
Wärme, das Feuer sei ner Macht, in ih ren Kör per strö men.

»Und der Stern soll bren nen mit dem Blut des Dra chen. 
Komme als Lamm und ver ei nige dich mit dem Wolf. Un ter 
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der Wahr heit ist Lüge, un ter der Lüge Wahr heit. Die Tap fer-
keit ver birgt sich un ter dem Man tel der Feig heit. Zur Geis-
ter stunde, wenn das Blut der Ei nen den Mond be fl eckt, 
soll die Schlange be siegt und von den Fän gen des Wol fes 
zer ris sen wer den.«

Sie schwankte und ließ die Kris talle in ih rer Hand sin-
ken. »Wer hat da ge spro chen?«

»Du«, er wi derte Gwayne mit dün ner Stimme. Er starrte 
sie an. Wie im Wind hatte ihr Haar ge weht, und ihr Ge sicht 
war vol ler Licht ge we sen. Die Macht, die er in ih ren Au gen 
ge se hen hatte, konnte selbst ei nen Krie ger mit Furcht und 
Aber glau ben er fül len.

»Ich bin, die ich war. Und mehr. Es ist Zeit, dir, euch, 
al len von mei nem Plan zu er zäh len.«

»Ich hatte Vi si o nen«, sagte Au rora, als alle ver sam melt wa-
ren. »Im Wa chen und im Traum. Ich sah Bil der und hörte 
Stim men, und man ches wusste ich, weil es mir im Blut 
liegt. Ich muss zur Stadt der Sterne und mei nen Platz auf  
dem Thron ein neh men.«

»Wann mar schie ren wir?«, rief  Rhys, was ihm ei nen 
Knuff  von sei nem Va ter ein trug.

»Wir wer den mar schie ren, wir wer den kämp fen, und ei-
nige von uns wer den fal len. Aber die Welt wird nicht nur 
durch das Schwert be freit wer den. Nicht al lein die Macht 
der Waf fen wird zu rück ge win nen, was uns ge nom men wur-
de.«

»Zau ber kraft.« Ro han nickte. »Und Lo gik.«
»Ma gie und lo gi sches Den ken«, stimmte Au rora zu. 

»Stra te gie und Stahl. Und List«, fügte sie mit ei nem ver-
schmitz ten Lä cheln hinzu. »Die List ei ner Frau. Cyra, was 
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war Ta ges ge spräch in dem Dorf, in dem wir zu letzt un sere 
Vor räte auf ge füllt ha ben?«

Cyra, eine Sech zehn jäh ri ge mit dem Zau ber der Ju gend, 
konnte ihre Ehr furcht kaum un ter drü cken. »Prinz Owen, 
Lorc ans Sohn, sucht un ter den Edel frauen von Twylia eine 
Ge mah lin. An alle Rit ter und Ad li gen, die noch Land be sit-
zen, ist der Be fehl er gan gen, ihre hei rats fä hi gen Töch ter in 
die Stadt zu schi cken.«

»Da mit Owen in al ler Ruhe aus wäh len kann«, stellte 
Au rora an ge wi dert fest. »Es wird Fest mähler und ei nen gro-
ßen Ball ge ben, wäh rend die E del fräu lein dem Sohn der 
Schlange vor ge führt wer den wie Stu ten bei ei ner Auk tion, 
nicht wahr?«

»So sagt man … Her rin.«
»Schwes ter«, ver bes serte Au rora und ent lockte Cyra da-

mit ein Lä cheln. »Ich werde als Lamm er schei nen. Kannst 
du mich als Edel frau ver klei den, Rhiann?«

»Du kannst doch nicht un be waff net in die Stadt rei-
ten!«

»Ich werde nicht un be waff net sein.« Au rora blickte auf  
die Kris talle und das Schwert, das sie da ne ben ge legt hatte. 
»Und auch nicht al lein. Ich werde Es korte und Ge folge 
ha ben, wie es sich für eine Dame von Stand ge bührt.« 
Sie zupfte am Saum ih res Jagd hemds. »Und eine ent spre-
chende Gar de robe. So aus ge stat tet werde ich mir Zu gang 
zur Burg ver schaf fen. Ich brau che Män ner.«

Er re gung stieg in ihr auf. End lich nahm ihre Rast lo sig-
keit Ge stalt an. Sie sprang auf  den Tisch und er hob die 
Stimme. »Ich brau che Män ner, die auf  ih ren Pfer den nach 
den Schlupf win keln der Re bel len su chen, nach den Sol da-
ten, de ren Schwer ter matt und ros tig ge wor den sind, nach 
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